






























































































































ten lassen, sind nicht schon allein dadurch als Lehrinhalte legitimiert, 
sondern müssen der kritischen Prüfung im Rahmen des curricularen 
Ansatzes standhalten können. 

Selbstverständlich muß der Christ sich immer wieder darüber 
Rechenschaft zu geben versuchen, ob er das, was im RU geschieht, im 
Glauben verantworten kann. Das entscheidende Kriterium dafür kann 
jedoch weder in dem quantitativen Anteil christlicher Stoffe noch r . 
Vorkommen kirchlich-theologischer Aussagen gefunden werden, son¬ 
dern allein in der Frage, ob der Prozeß humaner Selbstinterpretation 
so betrieben wird, daß der christliche Glaube mit seinen Analysen, Er¬ 
kenntnissen, Aussagen und Überzeugungen als ernstgenommener Ge¬ 
sprächspartner zum Zuge kommt. 

Der Elternrat des Christianeums 1969/70 
Herr Dr. Henning Baur, Hamburg 56, Gudrunstr. 56, Vorsitzen¬ 

der (zugleich delegiert in den Kreiselternrat), Tel. 813196, 
Büro 36 25 21 

Herr Prof. D. Dr. Hans-Rudolf Müller-Schwefe, Hamburg 52, 
Papenkamp 12, stellvertretender Vorsitzender, Tel. 82 75 03 

Frau Marianne Luckhardt, Hamburg 52, Papenkamp 19B, Schrift¬ 
führerin, Tel. 82 89 71 

Herr Dr. Hans Arnsperger, Hamburg 52, Hemmmgstedter Weg 
145, Tel. 82 48 24 

Herr Dr. Hans-Harald Bräutigam, Hamburg 52, Borchhngweg 2, 
Tel. 880 85 88 

Frau Anne Pfennig, Hamburg 52, Sohrhofskamp 14, Tel. 82 12 15 
Herr Dr. Karl Heinrich Ranke, Hamburg 52, Friedensweg 2, 

Tel. 82 74 92 
Herr Dr. Karl Eberhard Schorr, Hamburg 55, Kösterbergstraße 80, 

Tel. 86 53 94 
Ferner als Vertreter des Lehrerkollegiums: 
Herr Hans Kuckuck, Schulleiter, Hamburg 13, Jungfrauenthal 14, 

Tel. 48 22 21 
Herr Dr. Dietrich Ansorge, Hamburg 62, Stockflethweg 153, 

Tel. 5 24 23 21 
Herr Dr. Friedrich Sieveking, Hamburg 55, Wientapperweg 36, 

Tel. 87 69 68 
Ersatzleute in der angegebenen Reihenfolge: 
Herr Klaus Kohbrok, Hamburg 52, Ernst-August-Str. 33, 

Tel. 880 32 83 
Herr Dr. Hubert Borgmann, Hamburg 55, Bismarckstein 1, 

Tel. 86 19 38 
Herr Rolf Oertcl, Hamburg 52, Oevelgonne 41, Tel. 880 76 83 
Frau Hildegard Cramer, Hamburg 52, Ohnhorststraße 64, 

Tel. 82 02 76 
Herr Günter Schönwälder, Hamburg 52, Wolsteinkamp 46, 

Tel. 82 07 49 
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Vom Elternrat wurden folgende Mitglieder des Schlichtungsaus¬ 
schusses gewählt: 
Herr Dr. Hans Arnsperger 
Frau Anne Hennig 
Herr Rolf Oertel 

Abschlußbericht des Kollektivs 

Die Überschrift zu diesem Beitrag lautet: „Abschlußbericht des 
Kollektivs“. Man möge mir verzeihen, wenn wenig zu Berichten¬ 
des über unsere Vorhaben, Erfolge und Mißerfolge zu finden sein 
wird. Statt dessen versuche ich darzulegen, mit welchen Vorstellungen 
von Schülermitverantwortung wir - die sechs Mitglieder des Kollek¬ 
tivs — im Gegensatz zu den Präfekten an unsere Arbeit herangetreten 
sind. 

Nachdem die letzte Präfektur an mangelnder Resonanz aus der 
Schülerschaft und innerer Zerstrittenheit gescheitert war und sich 
kein Christianeer bereit erklärt hatte, für den Posten des Oberpräfek¬ 
ten zu kandidieren, konstituierte sich auf Initiative von Bernhard 
Gleim eine Gruppe von Schülern unter dem Namen „Kollektiv“, die 
vom Schülerrat mit der Leitung der Schülermitverantwortung be¬ 
auftragt wurde. 

Mit dieser Namensgebung wollten wir nicht nur unserer Arbeits¬ 
form Ausdruck verleihen, sondern gleichzeitig ein zu vorangegange¬ 
nen Präfekturen grundlegend verschiedenes Selbstverständnis doku¬ 
mentieren. 

Während die Präfekturen mit streng getrennten Ressorts nach 
einem hierarchisch aufgebauten Kabinettsprinzip arbeiteten, entschlos¬ 
sen wir uns, Funktionen, wie die der Getränkeversorgung, der Sport¬ 
un d Kulturpflege, einzelnen, von uns unabhängigen Schülern zu über¬ 
lassen, um uns dafür ganz auf die Arbeit als politische Interessenver¬ 
tretung der Schüler zu konzentrieren. Für diese Tätigkeit erschien 
uns das Arbeiten im teamwork am sinnvollsten und effektivsten. 

Die Präfekturen fungierten bislang neben ihrer Rolle als Hilfswilli- 
gen-Organisationen, denen obengenannte Versorgungsaufgaben ob¬ 
lagen, zugleich als Mittler zwischen Schulbehörde, Direktor und Leh¬ 
rern auf der einen und den Schülern auf der anderen Seite, indem sie, 
wie es in der alten SMV-Verfassung des Christianeums heißt, „einig in 
dem Wunsch, zu Gemeinschaftsgefühl und Ordnung an der Schule bei¬ 
zutragen“, für ein gutes Klima zwischen Obrigkeit und Schülern zu 
sorgen hatten. Während ein Teil der Schülerschaft begonnen hatte, 
die herrschenden Unterrichtsziele und -praktiken zu analysieren, in 
Frage zu stellen und eigene Gegenvorstellungen zu formulieren, ver¬ 
harrten die Präfekten angesichts des beginnenden Konflikts in retar¬ 
dierender Nabelschau. Demgegenüber haben wir versucht, die schul¬ 
politischen Interessen und konträren Auffassungen der Schüler ge¬ 
genüber der Schulleitung - Behörde und Direktor - zu artikulieren 
und zu repräsentieren. 
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Bislang spielten Schülermitverantwortungen ein pseudodemokra¬ 
tisches Sandkastenspiel mit, indem sie der Schulleitung als Legitima¬ 
tion dienten, schwelende schulpolitische Konflikte zu relativieren und 
die politische Begründung dieser Konflikte in eine unpolitische um¬ 
zuwandeln. Aufgabe der Schülermitverantwortung sollte es jedoch 
sein in Verbindung mit den Schülern deren Interessen zu vertreten 
und als Repräsentant der Schüler zur Lösung aller Konflikte, die auf 
konträren Auffassungen zwischen den an der Schule vertretenen 
Gruppen beruhen, beizutragen. 

Aus diesem Selbstverständnis folgten für uns zwei Ziele, um deren 
Verwirklichung wir uns bemüht haben: Politisierung der Schüler und 
Demokratisierung der Schule. 

Unter Politisierung der Schüler verstanden wir, daß jeder Schüler 
in die Lage versetzt ist, seine eigene Situation in der Schule und damit 
auch seine gesellschaftliche Situation, ebenso wie die der beiden an¬ 
deren an der Schule vertretenen Gruppen - Lehrer und Eltern -, zu 
erkennen und einzusehen. Aus dieser Einsicht folgt unmittelbar das 
Erkennen der eigenen schulischen Interessen. Diese Interessen der 
Schüler bestehen in der Selbstbestimmung ihrer gesellschaftlichen 
Funktion als Schüler und dem daraus resultierenden eigenen Ver¬ 
ständnis von Schule, ihren Zielen, Funktionen und Praktiken. Diese 
Interessen der Schüler zu vertreten, haben wir uns zur Aufgabe ge¬ 

macht. . ... 
Gleichzeitig muß mit einer Politisierung der Schüler auch deren 

Aktivierung einhergehen. Allerdings haben unsere Versuche, einzelne 
Schüler zur Bildung von Basisgruppen anzuregen, auf deren Arbeit - 
Analyse der herrschenden Verhältnisse und Veränderungsvorschläge - 
unsere Tätigkeit als Schülervertretung „basieren“ könnte, gezeigt, 
daß die große Masse der Schüler nur durch handfeste Aktionen, wie 
z B. den Streik für die Zensurenmitberatung, aus ihrer Lethargie ge¬ 
weckt werden kann. 

Das heutige Schulsystem ist immer noch auf die Heranbildung von 
Untertanen und nicht auf die Erziehung von Demokraten ausge¬ 
richtet. Dem Schüler bleibt Mitbestimmung weitgehend versagt. So 
bedeutet Demokratisierung der Schule für uns verstärktes Mitsprache¬ 
recht der Schüler und erhöhte Transparenz der Unterrichtsziele und 
-praktiken. Wir glauben, daß auf dem Wege der Mitsprache und Mit¬ 
bestimmung der Schüler auf allen Gebieten und der größtmöglichen 
Durchschaubarkeit des Systems ein demokratisches Schulsystem zu 
erreichen wäre, welches mehr als das bisherige auf die Interessen der 
Betroffenen - der Schüler - ausgerichtet ist. 

Aus diesem Verständnis von Demokratisierung der Schule resul¬ 
tieren unsere Forderungen: 

1 Mitberatung von Schülern an Zensurenkonferenzen. Diese For¬ 
derung, die vom Schülerrat und der Mehrheit der Lehrer unterstützt 
wurde wurde vom Elternrat abgelehnt. Nachdem durch diese Ent¬ 
scheidung des nach unserer Meinung inkompetentesten aller Gremien 
der berechtigte Wunsch der Schüler formaljuristisch zum Scheitern 



verurteilt gewesen wäre, führte ein großer Teil der Schüler einen 
Warnstreik gegen den Elternrat durch. Daraufhin wurde die Neuwahl 
mehrerer Mitglieder des Elternrates auf einen Termin vor den Zen¬ 
surenkonferenzen gelegt, an welchem der neugewählte Elternrat der 
Forderung nach Mitberatung entsprach. Es nahmen daraufhin - zu¬ 
nächst als einmaliger Versuch - die Klassenvertreter der 11. und 12. 
Klassen an den Zensurenkonferenzen zu den Herbstzeugnissen mit, 
wie von Lehrern zugegeben wurde, Erfolg teil. 

2. Unzensiertes schwarzes Brett. Wir sind der Meinung, daß Un¬ 
terricht und Information Hand in Hand gehen sollten. In diesem 
Sinne sollten nicht nur die die Schüler direkt betreffenden Erlasse und 
Verordnungen publiziert werden, sondern es sollte auch jeder Schüler 
die Möglichkeit haben, individuelle Meinungen und Stellungnahmen 
unzensiert zu veröffentlichen. Der Errichtung eines schwarzen Bret¬ 
tes, das diese Möglichkeiten böte, stimmten bislang der Schülerrat und 
der Elternrat zu. Die Stellungnahme der Lehrerkonferenz steht aus 
zeitlichen Gründen noch aus. 

3. Mitbestimmung bei Disziplinarverfahren. Erfreulicherweise 
wurden von der Schulleitung in Einzelfällen aus eigenem Antrieb 
Mitglieder des Kollektivs bei Disziplinarverfahren als Mitberater hin¬ 
zugezogen. Allerdings wurde es von uns versäumt, eine grundlegende, 
verbindliche, und mit den SV-Bestimmungen vereinbare Überein¬ 
kunft mit der Schulleitung zu treffen. Die Mitbestimmung bei Dis¬ 
ziplinarverfahren erscheint uns sinnvoll, um einer autoritären Aus¬ 
legung des Begriffes „Disziplin“ vorzubeugen und auch auf diesem 
Gebiet für eine erhöhte Transparenz zu sorgen. 

4. Mitbestimmung an der Unterrichts-Lehrplangestaltung. Diesem 
langgehegten Wunsch der Schüler, der ein erster Schritt zur Selbst¬ 
bestimmung in der Schule ist, ist von der Schulbehörde in gewisser 
Weise mit dem neuen Schulverwaltungserlaß, der die Lehrer zur 
Offenlegung und Diskussion ihres Lehrstoffes verpflichtet, entgegen¬ 
gekommen. Es darf aber nicht übersehen werden, daß der SV-Erlaß 
den Schülern keine Möglichkeit der direkten Einflußnahme auf den 
Lehrstoff läßt. 

Wir haben uns als legitimierte Repräsentanten der Schülerschaft 
verpflichtet gefühlt, diese Forderungen der Schüler gegenüber der 
Schulleitung zu vertreten und als deren Gesprächspartner aufzutreten. 
Die Funktion begann ambivalent zu werden, sobald die auftretenden 
Konflikte, wie im Falle des Warnstreiks, Ausmaße annahmen, die nach 
Ansicht der Schulleitung keine Diskussionsbereitschaft mehr zuließen. 
So gab uns Herr Direktor Kuckuck zu Beginn unserer Tätigkeit den 
Satz mit auf den Weg: „Wer kooperieren will, darf nicht mit Stei¬ 
nen werfen.“ Wir sahen uns einige Male genötigt, nach Herrn Kuk- 
kucks Ansicht „mit Steinen zu werfen“. Demgegenüber sind wir der 
Meinung, daß unsere Aufgabe in erster Linie die der Interessenver¬ 
tretung, und zwar mit allen uns sinnvoll erscheinenden demokrati¬ 
schen Mitteln, ist und erst in zweiter Hinsicht aus Kooperation mit 
den anderen an der Schule vertretenen Gruppen besteht. 
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Die Aufgaben künftiger Schülervertretungen werden schwierig und 
vielfältig sein. Wir hoffen zum Beginn eines neuen Verständnisses von 
Schülermitverantwortung beigetragen zu haben. 

Für das Kollektiv: Arndt Klippgen (13a) 

Das Kollektiv: 
Bernhard Gleim 13b Arndt Klippgen 13a 
Peter Hanebuth 13b Klaus Loebell 13b 
Matthias Mennig 10a Christoph Müller-Schwefe 13b 

Die Schülervertretung (Kollektiv) 1969/70 
Matthias Hennig 11a 
Raimar Mick 11a 
Rudolf Müller-Schwefe 13a 
Henning Rademacher 12a 
Johannes Schorr 11a 
Hans-Wolfgang Taegert 13a 
Christian Weintraud 13a 

Ein besonderes Jubiläum 
Wir schrieben das 4. Jahr des 2. Weltkrieges. Es war nun vor 25 

Jahren, am 21. 7. 1944: 
Die Sirenen heulten. Es gab wieder einmal einen Luftangriff auf 

Hamburg. Bombeneinschläge erschütterten zu nächtlicher Stunde die 
Straßen Othmarschens. Als wir am nächsten Morgen den Schulhof 
betraten, bot uns die Schule ein Bild der Verwüstung. Ein tiefer 
Krater versperrte vor der Turnhalle den Zugang zum Hauptportal. 
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Unsere Fahrräder mußten wir über einen Geröll- und Schuttberg 
tragen. Gesteinsbrocken waren weit fortgeschleudert worden und 
hatten die Fenster des Biologieraumes und einiger Klassen durch¬ 
schlagen. Glasscherben knirschten unter den Füßen. 

Wie gewohnt versammelten sich die Schüler in den Klassenräumen. 
Aus dem Fenster unserer Klasse fiel der Blick in einen weiteren Krater 
von noch größerem Ausmaß. Eine Bombe war unmittelbar neben 
dem Heizungskeller detoniert und hatte die Grundmauer eingedrückt. 
Geisterhaft grüßte das Fensterrahmengerippe vom Treppenhaus her¬ 
über. Hier und da zeugten schwarze Papierfetzen von ehemaligen 
Verdunkelungseinrichtungen, die vom Sturm der Explosion hinweg¬ 
gefegt worden waren. 

Und wie sah es erst in den Klassen aus. Deckengips und Wandputz 
hatten Tische, Stühle und den Fußboden mit einer nebelgrauen Staub¬ 
schicht überzogen. Papierfetzen der Verdunkelungseinrichtungen, ver¬ 
mischt mit zersplittertem Fensterglas, waren wie von Geisterhand 
verstreut im ganzen Gebäude zu finden. Noch lange zeugten die 
„Landkarten“ von dem Ereignis dieser Nacht. Es waren die unregel¬ 
mäßig geformten Flächen der Klassenzimmerwände, von denen durch 
die erdbebenartigen Erschütterungen der Bombenexplosionen der 
Mörtelputz gefallen war. 

Nach kurzer Versammlung gab es eine noch heute von allen 
Schülern gern gehörte Nachricht: „schulfrei“. Einige Schüler der 
Oberstufe halfen dem Hausmeister bei den Aufräumungsarbeiten. 
Aber alle dachten im stillen nur eines: „Welch’ ein Glück, daß es in 
der Nacht geschah.“ Rolf Hachmann, Klasse 12b - 1948 

38 



OStR Kurt Jacobi wurde 66 Jahre 

Im Februar dieses Jahres feierte OStR a. D. Kurt Jacobi seinen 
66 Geburtstag. Seit dem Herbst 1967 ist er nicht mehr am Christia- 
neum tätig. Gesundheitliche Gründe zwangen ihn, sich vorzeitig 
pensionieren zu lassen. Damit endete für ihn eine über 20jährige 
Tätigkeit am Christianeum als Fachlehrer für Leibesübungen und 
Biologie als langjähriger Hausverwalter und als Schulturnwart. 

Sein hauptsächliches Betätigungsfeld fand er in den Leibesübungen. 
Er zeichnete sich aus als umsichtiger Organisator unzähliger Schul¬ 
sportveranstaltungen, seien es die alljährlichen Bundesjugendspiele 
oder die Wettkämpfe um den Sieveking-Preis oder die Elbe-Staffel- 
Läufe in den 50er Jahren. Bei allen diesen Veranstaltungen ging es 
ihm immer darum, möglichst viele Schüler, auch die weniger veran¬ 
lagten zu beteiligen. Wenn auch die Spitzensportler, vor allem die 
Turner von ihm immer unterstützt wurden und er sich in manchen 
zusätzlichen Stunden mit ihnen beschäftigte, so ging es ihm bei Wett¬ 
kämpfen und in seinem Unterricht doch mehr um die optimale indi¬ 
viduelle Leistung des einzelnen 

Ebenso wie seine Schüler am Christianeum lagen ihm die Studien¬ 
referendare am Herzen, deren Ausbildung ihm als Fachleiter für 
Leibesübungen am Hamburger Studienseminar anvertraut war 

Seine Arbeit im freien Turnwesen seit frühen Jahren, die Erfahrun- 
aus Jem Betrieb in einer eigenen Gymnastikschule sowie zahl¬ 

reiche wissenschaftliche Arbeiten über die Methodik der Leibesübun¬ 
gen gaben die Grundlagen für seine Tätigkeit in der Schule und in der 

Lehrerausbildung. . , , . , , . , , .. 
Der WeiT bis dorthin war nicht leicht und nicht ohne Umwege. 

Kurt Tacobi wurde am 15. 2. 1904 in Crimmitschau/Sachsen geboren, 
p. uJ„rhte die Bürgerschule in seiner Heimatstadt und als Internats¬ 
schüler das Lehrerseminar in Zwickau. Dort bestand er 1924 die Reife¬ 
prüfung und legte gleichzeitig die Kantorenprüfung ab. Nach einer 
zweijährigen Tätigkeit als Volksschullehrer an verschiedenen Schulen 
in Westsachsen folgte 1926-31 das Studium an der Universität Leip- 

- Während dieser Zeit war er mehrere Semester Assistent am In¬ 
stitut für Leibesübungen bei Prof. Altrock. Daneben belegte er die 
Fächer Botanik, Zoologie und Chemie. Nach dem Staatsexamen fur 
las Höhere Lehramt im Februar 1931 folgte zunächst wiederum eine 
Zeh als Volksschullehrer in seiner Heimatstadt, bis endlich im Januar 
1938 die Übernahme als Studienrat an der Oberschule für Jungen in 

^'blacfTseine^Entlassung aus amerikanischer Gefangenschaft im No¬ 
vember 1945 kam Kurt Jacobi nach Hamburg. Hier fand er sofort 
wieder ein Betätigungsfeld durch das Amt für Leibesübungen. Die 
Zeit bis zum Eintritt ins Kollegium des Christianeums am 10. 4. 1947 
mußte er überbrücken, indem er an einer Umschulung für das Bau¬ 
handwerk teilnahm und sich über ein Jahr als gelernter Maurer ver¬ 
dingte Heute lebt Kurt Jacobi in seinem zum Teil selbst gemauerten 
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Haus in Rissen. Hier möchte er in aller Ruhe das umfangreiche 
Material, das sich im Laufe der Jahre seiner praktischen Tätigkeit an¬ 
gesammelt hat, sichten und ordnen. Dazu wünschen wir ihm noch 
viele arbeitsreiche Jahre bei guter Gesundheit und voller Arbeitskraft. 

Grundt 

Ein Tischgespräch in Ostberlin 

(Am Abend des Gesprächs aus dem Gedächtnis aufgezeichnet) 

Während ihrer Berlinreise im August 1969 besuchte die Klasse 11a 
auch den Ostsektor. Nach einem Spaziergang „Unter den Linden" 
und einem Besuch des Pergamonmuseums ging ich ins Mitropa¬ 
restaurant im Bahnhof Friedrichstraße, um etwas zu essen. Trotz 
großen Andranges erhielt ich an einem Vierertisch einen noch freien 
Platz zugewiesen. An dem Tisch saßen zu meiner Linken eine modisch 
gekleidete Dame von etwa 35 bis 40 Jahren, mir gegenüber ein Herr 
im Alter von 55 bis 60 Jahren und rechts ein junger Mann von viel¬ 
leicht 18. Sie waren keine Familie, sondern Einzelpersonen, wie sich 
allmählich herausstellte. Als ich Platz nahm, waren alle drei mit ihrer 
Mahlzeit fast fertig. Es herrschte Schweigen. 

Nach einer Weile fragte ich über den Tisch, ob sie wie ich Gast in 
Berlin seien, worauf der Herr erwiderte, auf einem Bahnhof komme 
das vor. - Ich komme aus Hamburg. - Der Herr: Wohl um sich mal 
alles anzusehen? - Das täte ich seit vielen Jahren in ziemlich regel¬ 
mäßigen Abständen und stellte dabei fest, daß sich immer etwas ver¬ 
ändert habe. - Aber es ginge doch sehr langsam? - Auch in Hamburg 
gucken die Bauarbeiter viel in die Luft, auch da geht’s langsam. - Wie 
ich nach Berlin gekommen sei? . . . Das gehe bei ihnen nur mit 65 
oder - mit Blick zur Dame - mit 60 für Frauen, im Rentneralter. - 
Schweigen. - 

In diesem einleitenden Gespräch, als das es sich später herausstellte, 
hatte ich der Dame noch entlockt, daß sie Berlinerin sei, während der 
Herr seinen Heimatort für sich behielt und der junge Mann beharr¬ 
lich schwieg. - Wissen Sie, sagte ich, mir fällt jedesmal, wenn ich hier 
bei Ihnen bin, auf, daß bei Tisch alles schweigt. Von Westdeutschland 
her bin ich es gewohnt, daß sich häufig ein zwangloses Tischgespräch 
entspinnt, denn wir Menschen können doch sprechen und uns ver¬ 
ständigen, wir sind doch nicht stumm wie die Tiere. Der Herr (mit 
einem Lächeln): Wir haben so unsere Erfahrungen. - Die Dame: Man 
setzt sielt hin, ißt sein Essen und geht wieder. - Ach so, aber ich will 
auch gar nicht politisieren. - 

Die beiden älteren bekamen eine Tasse Kaffee serviert, der jüngere 
sein Kompott und ich mein Essen. Wir nahmen das Gespräch wieder 
auf, und nach einer Weile sagte die Dame: Übrigens raus können; 
eine Freundin von mir ist in London bei einer Außenhandelsstelle für 
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fünf Jahre. Muß das schön sein! - Ja, sagte der Herr, erst ein großes 
Sieb, dann noch ein Sieb, und immer weiter gesiebt, und unten ein 
ganJ kleines Sieb mit ganz engen Maschen. - Darauf ich: Und trotz¬ 
dem haben sie Angst, daß einer wegbleibt wie jetzt Anatol Kusnezow. 
Sie wissen davon? - Ja. - 

Wir sprachen vorübergehend über belanglose Dinge, dann begann 
die Dame sehr leise und fast zögernd: Ich muß Ihnen etwas erzählen: 
als ich vorhin mit der S-Bahn hierher fuhr, dachte ich, wenn die jetzt 
durchfährt nach Westen, was würdest du dann tun? - Haben Sie das 
wirklich gedacht, entfuhr es mir. - Ja, vorhin, heute morgen. Ich 
würde zurückkommen. Ich bin verheiratet, habe meinen Beruf, eine 
Wohnung, und warum den Zurückgebliebenen Schwierigkeiten ma¬ 
chen? - Der Herr: Sie üben Druck aus auf die Familien. Wenn man 
die Freizügigkeit zuließe, dann würden sicher die meisten hierblei¬ 
ben - Die Dame: Nein! Viele würden gehen, zu viele; einige aus 
Neugier, Abenteurer gibt es immer; viele, um den Verhältnissen hier 
zu entgehen. - Aber ich glaube beobachtet zu haben, daß sich das 
Leben hier bei Ihnen durchaus normalisiert hat. Überigens, mein 
Fssen ist gut, sehr gut sogar. - Wir können uns immer satt essen, 
sagte die Dame, aber es ärgert mich, daß ich mir für mein schwer ver¬ 
dientes Geld nichts kaufen kann, nicht das, was ich möchte. Heute 
sah ich in einem Schaufenster hübsche, moderne geschliffene Gläser. 
Ich ging hinein und wurde enttäuscht, denn von den Weingläsern 
waren nur vier da, von demselben Muster noch zwei andere und sonst 
nichts Dann kauft man die sechs Gläser in der Hoffnung, den Rest 
nach einem halben Jahr zu bekommen; doch dann gibt’s die nicht 
mehr und man fängt wieder von vorne an. Man möchte doch einmal 
alles passend beisammen haben. 

Die drei bezahlten, ich bestellte Kaftee. Unser Gespräch ging 
weiter. Man wollte nun gern etwas über die Bundesrepublik wissen: 
Apo Kriminalität, NPD, Streit zwischen CDU und SPD usw. Die 
Dame war erstaunlich gut informiert, beide hatten im Fernsehen - 
ob im Ost- oder Westfernsehen, blieb offen - zumindest Ausschnitte 
aus der westdeutschen Sendereihe über Kriminalität gesehen, und 
beide zeigten eine sehr deutliche Neigung, Finzelfälle zu verallge¬ 
meinern und als charakteristisch für die kapitalistische Bundesrepu¬ 
blik anzusehen. Da ich die Sendung gesehen hatte, konnte ich ihnen 
bedeuten, daß solche Dinge nur in einigen Großstädten an bestimm¬ 
ten Punkten anzutreffen seien. Ansonsten könne man sich bei uns 
durchaus ungehindert, frei und sicher bewegen. An eine Bemerkung 
der gut informierten Dame ließ sich die Frage anhängen, ob sie viel¬ 
leicht Kollegin von mir sei; ich sei Lehrer an einem Gymnasium und 
mit meiner "ll. Klasse in Berlin. Meine Jungen streiften in Ostberlin 
umher nachdem wir vormittags einiges besichtigt hätten usw. . . . - 
Gruppen aus dem Westen seien immer gern gesehen, und selbstver¬ 
ständlich sei das erlaubt. - . . . , 

Schwierigkeiten, sagte meine Kollegin aus Ostberhn, habe sie in der 
Schule keine. Die Kinder wollten nur lernen, um ihre Prüfungen zu 
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bestehen. Und sie hätten auch gar keine Zeit. ... Ja, meinte ich, die 
Kinder sind alle irgendwo in einer Jugendorganisation ersaßt, sie 
haben ihre Aufgaben und ihren festen Platz innerhalb dieser Gruppe, 
sind deshalb ausgelastet und zufrieden. Bei uns gebe es das nicht, die 
Kinder hätten viel Zeit, sie schlössen sich freiwillig zu Gruppen zu¬ 
sammen, und einige eben zu radikalen Gruppen, das müßten wir 
hinnehmen, denn wir hätten juristisch keine Handhabe dagegen, weil 
es bei uns ein Staatsschutzgesetz nicht gebe. - Meine Kollegin: Ich 
finde es besser, wenn die Jugend arbeiten muß und Pflichten hat. . . . 
Sie hätten rechtzeitig dagegen einschreiten müssen. . . . Ich: Bis zu 
einem gewissen Grade gebe ich Ihnen recht, wenn Sie sagen, daß wir 
unsere Freiheit mißbraucht haben, aber bei Ihnen ist davon nichts 
übrig geblieben. - Auf einige Einwendungen hin der Herr zu ihr: 
Sie empfinden das nur nicht mehr! — Als ich dann von persönlichen 
Schwierigkeiten mit Schülern unserer Schule erzählte, provozierte er 
sie: Dann haben die Lehrer bei uns es also leichter als die drüben! - 
Gemeinsam haben wir ihn davon überzeugt, daß dafür die Lehrer in 
der DDR andere Aufgaben und Schwierigkeiten hätten, die uns hier 
erspart blieben. Sie sprach von Vorbereitungen, Korrekturen und 
„nachmittags immer die Versammlungen". Sie habe Ferieneinsatz ge¬ 
macht, damit die Kinder nicht ohne Aufsicht seien. - 

Von der Tätigkeit der Lehrer ging unser Gespräch auf die Frage 
nach der Arbeitsleistung in verschiedenen Berufen über. Dabei fiel 
mir auf, daß der Herr seinen Beruf hartnäckig verschwieg und meine 
Kollegin den ihres Mannes. Mittlerweile war weit mehr als eine halbe 
Stunde vergangen; der junge Mann - er sagte kein einziges Wort - 
verabschiedete sich freundlich, ich zahlte, der Herr verließ uns mit 
besten Wünschen, die wir erwiderten. Meine Kollegin ging etwas vor 
mir bis in die Bahnhofshalle, blieb dort stehen, gab mir die Hand und 
sagte: „Ich danke Ihnen für das schöne Tischgespräch". Dankbar für 
das freimütige Gespräch ging auch ich meines Weges. 

Heinrich Dührsen 
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brachte, einer musikalischen Aktion, die stets zu enden pflegte mit 
einem Lied aus Posers „Kinder-Kalender“, das den Rest von steifer 
Reserve aus diesem Saal verjagte und ihm die Herzen der Neuen 
meist schon bei dieser ersten Begegnung einbrachte. Verabschieden 
aber wollte er sich vor allem mit dem Einsingen des neuen Hauses auf 
dem Richtfest am 26. Februar mit einem Satz Bruckners: „Domus 
ista nobis facta est, grates vobis cunctis nunc agamus, irreprehensibilis 
est.“ (Dies Haus ist für uns alle erstellt worden, jetzt laßt euch allen 
Dank sagen, es ist untadelig.) Das war das letzte, was er einstudiert 
hat, das letzte, was der am Musiksaal Vorbeigehende auffangen konn¬ 
te, dieses wiederholte „irreprehensibilis est“, es ist untadelig. 

Mitten in dieser Abschlußarbeit und der Vorbereitung von Neuem 
ist Eugen von Schmidt nach einem glücklich verbrachten Sonntag am 
Montag, dem 12. Januar, zu einer neuen Arbeitswoche nicht mehr 
aufgewacht. Eine starke Arbeitskraft hatte sich unbemerkt aufge¬ 
zehrt bis auf den letzten Rest. Die Nachricht erreichte an diesem 
dunklen Januarmorgen alle, die ihn gern hatten, blitzschnell, aber es 
schien, als ob bei dem Erlöschen dieses Lebens unmittelbar etwas, das 
unzerstörbar ist, aus dem Ausgebrannten aufzuleuchten begann: das 
untadelig ausgerichtete Werk eines Menschen, der sich ganz an seine 
Sache, die er gewählt hatte, drangegeben hat. 

Lassen Sie uns der Sache dieses Lebens nachgehen. Ein kurzer Le¬ 
benslauf vom Jahr 1953 liegt von ihm vor, in der schönen, klaren 
Kurrentschrift geschrieben, die mit ihrem Schwung ein wenig an eine 
Kanzleischrift erinnert. Aus dieser Vita lese ich vor und ergänze aus 
dem, was er oder seine Frau mir erzählt haben. 

„Als Sohn eines österreichischen Offiziers in Neu-Sandez (jetzt Po¬ 
len, vormals österr.-ung. Monarchie) am 10. 9. 1907 geboren, be¬ 
suchte ich dortselbst die Volksschule und das Gymnasium. Ich er¬ 
gänze: Neu-Sandez im Karpatenland im ehemals österreichischen 
Kronland Galizien gelegen, war damals eine Stadt mit etwa 20 000 
Einwohnern, von denen fast zwei Drittel Juden waren. Die Familie 
hatte von der Mutter her am Stadtrand ein großes Gut. Der Vater 
war Regimentskommandeur in Neu-Sandez und später in anderen 
Garnisonstädten. Seine starke Musikalität hatte Eugen von Schmidt 
von seiner Mutter geerbt, die selbst eine ausgezeichnete, wenn auch 
nicht ausübende Pianistin war. Bei ihr erhielt er den ersten Klavier¬ 
unterricht, dann bei einem Klavierlehrer aus Krakau, der zu den 
Stunden auf das Gut reiste. Wenn auch kein Wunderknabe, spielte er 
schon als Elfjähriger in einem öffentlichen Konzert den Solopart mit 
dem Schulorchester. Da in der Umgebung von Neu-Sandez eine stär¬ 
kere deutsche Minderheit lebte, gab es inmitten der überwiegend 
polnisch-katholischen Bevölkerung eine größere evangelische Ge¬ 
meinde mit einer Kirche. In dieser versah Eugen von Schmidt durch 
seine ganze Schulzeit hindurch das Organistenamt. Sonntag für Sonn¬ 
tag wurde er früh morgens von dem Gut zur Kirche im Wagen ge¬ 
bracht. Aus dieser Zeit stammte seine Kenntnis des evangelischen 
Kirchenliedes und der Barockmusik, besonders Bachs, wenn auch ge- 
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wiß später seine besondere Liebe der Klassik, der Romantik und der 
frühen Moderne galt. 

Nach dem Abitur (an dem jetzt polnisch gewordenen Gymnasium) 
im'Jahre 1927 setzte ich meine bisherigen Privatstudien an der Musik¬ 
hochschule (Akademie für Musik und darstellende Kunst) in Prag 
fort.“ Er besuchte auch an der deutschen Universität in Prag die Vor¬ 
lesungen und Übungen des bekannten Musikhistorikers und Kompo¬ 
nisten Heinrich Rietsch. „Ich erhielt 1933 das Absolutorium der Musik¬ 
hochschule. 1931 bis 1934 widmete ich mich ausschließlich Konzert¬ 
reisen in Europa (u. a. mit weltberühmten Künstlern als deren Klavier¬ 
begleiter).“ Die Künstler waren wirklich weltberühmt: es waren der 
dramatische Sopran Maria Müller, die Koloratursopranistin der Metro¬ 
politan Ada Sari, der Tenor Jan Kiepura. In den Prager Studienjah¬ 
ren lernte er die Musikstudentin und Anglistin Friederike Kaudela aus 
Wien kennen, seine spätere Frau. 35 Jahre führten sie eine überaus 
glückliche Ehe. Friederike von Schmidt war ihres Mannes beste Kriti¬ 
kerin so engagiert an seiner Arbeit, daß sie in der Regel die Auffüh¬ 
rung eines Werkes, die Krönung gemeinsamer monatelanger Mühen, 
nur aus der Ferne mitzuerleben vermochte. Sie hatten keine Kinder, 
aber manche Schüler sind fast zu ihren Kindern geworden. 

1934 erhielt ich in Lemberg eine Lehrstelle für Klavier am dorti¬ 
gen Konservatorium mit gleichzeitiger Ernennung zum Professor. Im 
selben Jahre starben meine Schwester und mein Vater, und der darauf¬ 
hin erfolgte Nervenzusammenbruch meiner im Sudetenland lebenden 
Mutter (meine Eltern sind als Sudetendeutsche 1928 von Polen nach 
Teplitz/Schönau im Sudetenland übersiedelt) veranlaßte mich, die 
Leitung einer Musikschule in der benachbarten Stadt Brüx zu 
übernehmen und bis 1939 zu führen. Ich betätigte mich hier als Lehrer, 
Chorleiter und Pianist. Am 1. 9. 1939 wurde ich als Musiklehrer an 
der Staatlichen Oberschule in Brüx angestellt und später zum Ober¬ 
schullehrer ernannt. Als Soldat (von 1941 bis 1945 war der sehr sprach¬ 
begabte Eugen von Schmidt Dolmetscher für Polnisch, Tschechisch und 
Russisch in der Wehrmacht) kehrte ich 1945 nach Brüx zurück, mußte 
iedoch bereits im Juli mit meiner Frau die Heimat bettelarm verlassen. 
Von 1945 lebte ich bis 1953 in Landshut in Bayern und betätigte mich 
dort selbst als freischaffender Künstler, Chorleiter, vor allem aber als 
Klavierlehrer. (Freunde vom Münchener Sender hatten die erste Start¬ 
hilfe gegeben.) Meine Klavierklasse besuchten Schüler aus ganz Bayern. 
Als Chorleiter führte ich als letztes Werk Orffs .Catulli carmina“ auf. 
In der Annahme, daß ich im bayerischen höheren Schuldienst ein¬ 
gestellt werden würde, schlug ich etliche Angebote aus Niedersachsen, 
u a aus Hannover, aus. Als ich mich aber überzeugte, daß mir als 
Protestanten auch die privaten Oberschulen in Bayern versperrt waren, 
nahm ich vertretungsweise am 1. 2. 1953 die Tätigkeit als Musiklehrer 
an der städtischen Oberschule in Emden auf und durfte dann am 1. 4. 
1953 aufgrund meiner Bewerbung bei der Schulbehörde in Hamburg 
die Musiklehrerstelle am Christianeum antreten.“ Soweit der Lebens¬ 

lauf von eigener Hand. 
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Unser früherer Dezernent Oberschulrat Wegner überhörte Eugen 
von Schmidt nach seiner Ankunft in Hamburg in Probelektionen am 
Heinrich-Hertz-Gymnasium, erkannte ihn und seine großen Quali¬ 
täten und machte ihn dem Christianeum zum Präsent, uns und ihm 
zum Glück. Nun beginnen jene 17 Jahre einer intensiven musikerziehe¬ 
rischen Tätigkeit, über die Herr Jantzen, der mit Herrn von Schmidt 
in den letzten Jahren eng zusammengearbeitet hat, berichten wird. Ich 
kann nur das Fazit ziehen: Eugen von Schmidts Arbeit wurde zu 
einem Anziehungspunkt der Schule. Ich weiß es aus manchem Auf¬ 
nahmegespräch: eine Reihe von Anmeldungen erfolgte nur, weil Eugen 
von Schmidt und Roderich Borm in fruchtbarer Konkurrenz die Musik 
zu einem Gegengewicht zu den wissenschaftlichen Fächern gemacht 
haben. Die Hansestadt dankte ihm für den Erfolg dieser Arbeit da¬ 
durch, daß sie in liberaler Weise über Formahen bei seiner Außen¬ 
seiterlaufbahn hinwegsah und ihn am 1. 8. 1959 zum Studienrat 
machte. Am 14. 8. 1967 folgte dann die Ernennung zum Oberstudien¬ 
rat. Soweit die äußere Lebensgeschichte. 

Frage ich nun am Schluß nach dem inneren Grund seines fruchtbaren 
Wirkens, nach dem Geheimnis der Person, so scheint es mir zu liegen 
in der besonderen Verbindung zwischen seiner liebenswerten, noblen 
Art, in der er sich seinem Gegenüber im persönlichen Bereich zeigte, 
und seiner Strenge und Konsequenz da, wo es um die Sache ging. Seme 
Liebenswürdigkeit war weit mehr als der Charme seines Heimatlandes, 
sie war liebevolle Behutsamkeit, dem anderen nur ja Gerechtigkeit 
widerfahren zu lassen, ihn auf keinen Fall zu kränken, sondern sich 
gütlich zu einigen. So wurde mir im Laufe der Jahre immer verständ¬ 
licher, warum er in der Debatte so umständlich vorging: „Im Prinzip 
haben Sie ganz recht, ich bin ganz einverstanden, aber in diesem beson¬ 
deren Fall muß ich diesbezüglich sagen . , — so hörten wir ihn spre¬ 
chen, wenn er mit etwas ganz und gar nicht einverstanden war. Oder 
wie schwer tat er sich, wenn er einem Schüler abschlagen mußte, im 
Chor oder bei einer Aufführung mitzusingen: „Du mußt ja zugeben, 
lieber Junge, so ganz gut kannst du derzeitig nicht singen“, und wenn 
dann der Betroffene zugab, daß es so ganz gut zur Zeit nicht sei und 
die Wege sich eine Zeitlang trennen würden, gab es noch einmal aus 
Freude über die Einigung (so öfter beobachtet) eine liebevoll-bedau- 
ernde Umarmung. Aber so kompromißbereit er im persönlichen war, 
alle Konzilianz und alle Umständlichkeit war verschwunden, wenn er 
im Musizieren sich selbst und seine Schüler schonungslos an die Sache 
gab und sich ihrer Ordnung unterwarf. Und seine Sachtreue und seine 
Konzentration waren so groß, daß sich auch seine Schüler der ordnen¬ 
den Kraft der Musik überließen - bis in die Pausen hinein, ein Phäno¬ 
men, das mich und gewiß auch manche andere in der heute aus den Fu¬ 
gen gehenden Schule immer wieder in tiefe Verwunderung versetzt hat. 
40, 50 und noch mehr Schüler in ruhiger, fast leiser Unterhaltung vor 
dem Musiksaal in Erwartung ihres Musiklehrers, der noch einen 
kleinen Augenblick ausbleibt oder dem sie noch eine Atempause gön¬ 
nen: ein Instrument, das sich selbst stimmte, damit es dann im Musi- 



zieren stimmte und Freude machte, ein Instrument in Übereinstimmung 

mit dem Dirigenten. . . . 
Nun ist der Taktstock des Dirigenten beiseite gelegt, aber geblieben 

ist das einmal erfahrene Glück der Übereinstimmung von Musik und 
Musikanten. Dafür gibt es in diesen Tagen viele Zeugen. Ich zitiere 
aus zwei Briefen an die Schule. 

Jürgen Heise (Abitur 1968), Genf, 27. Januar: „Ich habe diesem 
großartigen Manne für mein Verhältnis zur Musik und zum Gesang 
wie auch menschlich sehr viel zu danken. Die Stunden, die ich im Un¬ 
terricht, im Chor und privat mit ihm Zusammensein durfte, gehören 
zu den glücklichsten der Schulzeit am Christianeum.“ 

Dr. Michael Bohndorf (Abitur 1957), London, 20. Januar: „Durch 
seine liebevolle Art gewann er das Vertrauen von uns Schülern, und 
durch seine überschäumende Musikalität begeisterte er uns für das, 
was er lehrte. Herr von Schmidt war derjenige Lehrer, den ich am 
meisten in Erinnerung behalten habe.“ 

Wenn in vergangener Zeit Menschen ausdrucken wollten, dals sie 
ihre Lehrer nicht so leicht vergessen können oder wollen, wählten sie 
als Spruch für den Grabstein das Wort einer Weissagung des Alten 
Testamentes: „Die Lehrer aber werden leuchten wie des Himmels 
Glanz und die, so viele zur Gerechtigkeit weisen, wie die Sterne immer 

und ewiglich.“ 
Kuckuck 



Dem Kollegen 

Die Musik ist unvergänglich; sie lebt weiter, auch wenn ihre beru¬ 
fensten Schöpfer und Interpreten von uns gehen; und auch bei uns, 
hier am Christianeum, ist sie trotz des herben Verlustes, den wir zu 
beklagen haben, nicht tot; wir haben es eben erlebt. 

Nachdem nun der Schulleiter den Lebensweg Eugen von Schmidts 
nachgezeichnet hat, erlauben Sie mir als einem unter denjenigen 
Kollegen, die das Glück hatten, in einigen Fällen in kollegialer Ge¬ 
meinschaft Eugen von Schmidt bei der Verwirklichung seiner Arbeit 
zur Seite zu stehen, aus der Erinnerung an diese gemeinsame Arbeit, 
die mir unvergeßliche Eindrücke in seine Künstlerpersönlichkeit ver¬ 
schafft hat, das Bild Eugen von Schmidts als Lehrer, Erzieher und 
Künstler in großen Zügen in Ihnen noch einmal lebendig werden zu 
lassen. 

Am Anfang dieser Betrachtung stehe eine Aufzählung des von ihm 
in 17jähriger Arbeit Geleisteten: 

Dez. 1954 
Dez. 1955 
Dez. 1956 
Dez. 1957 

Nov. 1960 
Nov. 1961 

Dez. 1961 
Nov. 1962 
Febr. 1963 

Sept. 1963 
Febr. 1964 

Okt. 1964 
Mai 1965 

Nov. 1965 
Jan. 1966 
Mai 1966 
Nov. 1966 
Nov. 1967 

Chorabend (Schumann, Brahms, Orff, Bresgen) 
Chorabend (Barock - Moderne) 
Beethoven, Chorphantasie 
Orff, Carmina Burana 
(Wiederholung März 1958 und Dez. 1959) 
Bresgen, Der Struwwelpeter 
Opernabend: Hindemith, Wir bauen eine Stadt 

und Bergese, Die Bremer Stadtmusikanten 
Chorabend (Schumann, Brahms, Orff, Bresgen) 
Opernabend: Bresgen, Die alte Lokomotive 
Chorabend: Strawinsky, Psalmensymphonie 

Schubert, Deutsche Messe 
Opernabend: Bittner, Fatmes Errettung 
Chorabend: Bach, Motette „Jesu, meine Freude" 

und Chorfuge aus dem „Magnificat“ 
Opernabend: Bresgen, Der Igel als Bräutigam 
Wolf-Ferrari, Canzone Nr. 6 aus dem Oratorium 
„Vita Nuova“ für gern. Chor in einem Festakt zum 
700. Geburtstag Dantes und der Herausgabe des 
Codex Altonensis 
Bresgen, Der Struwwelpeter 
Chorabend: Orff, Carmina Burana 
Opernabend: Bresgen, Bastian der Faulpelz 
Bresgen, Der Struwwelpeter 
Werdin, Die Wunderuhr, Szenische Kantate 

Diese Aufzählung ist natürlich nicht vollständig; hinzu kommen 
die zahlreichen musikalischen Ausgestaltungen von Abiturienten¬ 
entlassungen, Adventssingen, Weihnachtsfeiern, Sommer- und Win¬ 
terfesten des Christianeums, Begrüßung der neu eintretenden Sex- 
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tarier, seine Mitwirkung und Mitplanung bei der Durchführung von 
Hausmusikabenden; all dies allerdings in enger, einander aufs glue - 
liebste ergänzender Zusammenarbeit mit dem anderen Musikerzieher 
unserer Schule sowie den Chören der Mädchengymnasien Groß Flott¬ 
bek, Altona (unter Frau Brigitte Knak) und Blankenese (unter Frau 

ChUnd vergessen wir nicht: Neben dieser gewaltigen Arbeitslast lief 
der eigentliche Erziehungsauftrag der Schule, der Musikunterricht in 
den Klassen; und wenn auch zu sagen ist, daß die großen Aufführun¬ 
gen zum Teil aus eben diesem Klassenunterricht hervorgingen so 
blieb doch der weitaus größte Teil dieser Arbeit den eigentlichen 
Proben außerhalb der Unterrichtszeit vorbehalten. 

Es ist zur Würdigung dieser Arbeit ebenfalls notig, daß ich Ihnen 
die"Arbeitsbedingungen eines Musikerziehers an einem Gymnasium 
noch einmal vergegenwärtige. Wir alle wissen - und wir Erwachsenen 
erinnern uns dessen aus unserer eignen Schulzeit -, welch schweren 
Stand welch ungünstige Grundvoraussetzung ein Studienrat der so¬ 
genannten musischen Fächer jedem Kollegen gegenüber hat, der eine 
wissenschaftliche Disziplin vertritt: ihm ist nicht das bequeme Druck¬ 
mittel der Zensur gegeben, was ja auch mit dem Wesen der musischen 
Fächer unvereinbar wäre; man stelle sich den Widersinn vor: Musik¬ 
ausübung unter preußischem Drill! Dem Musikerzieher, will er Erfolg 
haben, bleibt nur der eine Weg, der Weg über die Sache - heute 
spricht man in diesem Zusammenhang von „Motivation“ und die¬ 
sen Weg ist Eugen von Schmidt mit der größten Sicherheit und Selbst¬ 
verständlichkeit gegangen, als es den Ausdruck „Motivation“ in unse¬ 
rem Wortschatz überhaupt noch nicht gab. 

Was für ein Mensch war Eugen von Schmidt? Diese Frage ist durch 
die Ausführungen meines Vorredners beantwortet worden, ich wie¬ 
derhole ihn nur, wenn ich sage: er war ein Mensch von gro .er el 
zensgüte. Sein Charme, in welchem noch das heitere Wesen der aus¬ 
gehenden Donaumonarchie sichtbar zu werden seinen, seine angene - 
men Umgangsformen waren nicht oberflächliche „Masche wie ein 
flüchtiger Beobachter aus unserem kühl-riistanaerren Norden v,e - 
leicht annehmen konntet es «r mehr dahinter. Dur Harmon*, d e 
er ausstrahlte, ist nicht zu trennen von seiner musikahsch-kunstleri 
àn Begabung, sie war geprägt von der Harmon,e der Kunst. d,e er 

ausübte und der er diente. c,.l, 'dr 
Von einem Dienst kann man wohl sprechen. Eugen von Schmidt 

trat zu Ostern 1953 sein Amt als Musikerzieher am Christianeum an 
Er fand einen Chor vor, den er ausbaute und zu dem Instrument 
machte, mit dem er seine großen Leistungen vollbrachte, deren . . 
log ich ihnen am Anfang vorlegte und zu welchem ich noch anmerken 
muß daß wiederholtes Auftreten ein und desselben Titels nicht halbe 
Arbeit sondern fast immer eine völlige Neueinstudierung bedeutete. 

Wie nun baut man einen Chor auf, ja, fast wichtiger noch die 
Fräse wie erhält man sich ihn, wie erreicht man es, daß er um der 
Sache’willen zusammenbleibt, daß Schüler über neun Jahre lang, die 
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Zeit des Stimmbruches davon abgerechnet, in diesem Chor nicht nur 
aushalten, sondern ihm mit Begeisterung angehören? Bedenken wir 
doch, welche Opfer an Freizeit die Mitarbeit im Chor für jeden ein¬ 
zelnen Schüler bedeutete, einer Freizeit, die in fröhlichem Müßig¬ 
gang, Spiel und Sport hinbringen zu können doch eine große Ver¬ 
lockung für jeden Jugendlichen ist. 

Die natürliche Sanges- und Musizierlust 11 jähriger Schüler ist zwei¬ 
fellos für jeden Chorleiter eine wirkungsvolle Starthilfe; aber diese 
elementare Freude an der Musik so umzusetzen, daß aus einem 
Hausen musizierlustiger Kinder ein diszipliniertes Instrument wird, 
dazu bedarf es allerdings seitens des Leiters einer persönlichen Aus¬ 
strahlung und sachlichen Überzeugungskraft, die so unwiderstehlich 
ist, daß jedes Mitglied des Chors sich ihr willig unterordnet. Die dazu 
notwendige Disziplin erreichte er, wie schon gesagt, in den Proben 
immer über die Sache, um die es ging, deren einzelne Probleme er mit 
solcher Eindringlichkeit seinem Chor vor Augen stellte, daß sich 
jedes „Berufen“ unbotmäßiger Schüler im allgemeinen erübrigte. Im 
äußersten Fall überkam ihn denn wohl auch der heilige Zorn, ein 
elementarer Ausbruch, der dann selbst auf unsere selbstbewußten 
Primaner seinen Eindruck nicht verfehlte. 

Überhaupt halte man sich vor Augen die nervlichen und physischen 
Kräfte, die es kostet, so einen Chor auf eine größere Aufführung vor¬ 
zubereiten, 80 bis 120 Schüler in vielen l-2stündigen Proben nicht 
nur im Zaum zu halten, sondern ihnen noch immer größere Leistun¬ 
gen abzufordern; die geistige Leistung, welche erbracht sein will, um 
Jugendliche Schritt für Schritt an ein großes Chorwerk wie die Car- 
mina Burana heranzubringen, es zu erläutern, damit es als geistiger 
Besitz jedes einzelnen dann in angemessener Weise erklingen kann. 

Ich selbst habe vielen solcher Chorproben beigewohnt und war 
immer wieder fasziniert von der leidenschaftlichen Besessenheit, mit 
der hier gearbeitet wurde. Nie habe ich bemerkt, auch bei den zer- 
mürbendsten Proben nicht - oft war es nötig, eine schwierige Passage, 
einen Einsatz 6-8mal zu wiederholen -, daß die Konzentration 
nachließ, daß es den Schülern langweilig wurde; solche Gefühle ließ 
die Intensität der Arbeit einfach nicht aufkommen. Und mit unend¬ 
licher Geduld ruhte Eugen von Schmidt nicht, bis er seinen Chor 
hingeführt, ja gelegentlich fast hingezwungen hatte zu dem, was seine 
hohe künstlerische Begabung und Einsicht ihm als zu erstrebendes 
Endziel bei dem jeweiligen Werke vorgezeichnet haben mochte. 

Und je näher der Termin der Aufführung rückte, desto intensiver 
wurde die Arbeit, nun auch während der Schulzeit; wie vieler Pausen 
hat er sich dann selbst beraubt; wir alle erinnern uns daran, daß oft 
während der Unterrichtsstunde ein Schüler durch die Klassen kam 
mit einem Zettel: „Tenöre“ oder „1. und 2. Sopran“ oder „Auswahl¬ 
chor in der großen Pause zu Herrn von Schmidt in den Musiksaal“ - 
und die Schüler kamen; sie sahen es als ebenso selbstverständlich an 
wie er selbst. 
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Darüber hinaus kam noch nach der Bewältigung des rein Musika¬ 
lischen oft ein zweites und drittes hinzu: die Synchronisation des 
Chors mit einem Orchester oder bei den Opernaufführungen noch 
mit einem Bühnengeschehen. In der Zusammenarbeit mit dem Re¬ 
gisseur zeigte Eugen von Schmidt dann eine erstaunliche Anpassungs¬ 
fähigkeit, mit der er auf die Vorstellungen des Regisseurs einzugehen 
wußte auch durchaus seinerseits Vorschläge machte und durchsetzte. 
Davon kann sowohl unser Kollege Herbert Weise Zeugnis geben, der 
jahrelang die großen Opernaufführungen des Christianeums szenisch 
betreute und an ihrem Gelingen nicht unwesentlichen Anteil hatte, 
als auch ich, dem in den letzten Jahren diese Aufgabe zuteil wurde. 

In diesem Zusammenhang ist außerdem zu sagen, daß Eugen von 
Schmidt dessen ganze Wesensart ihn die Werke der nachklassischen 
und romantischen Meister des 19. Jahrhunderts bevorzugen ließ, 
auch für die moderne Musik, speziell Schulmusik, sehr aufgeschlossen 
war Er unterhielt persönliche Beziehungen zu Carl Orff, Hans Poser 
und' vor allem zu Cesar Bresgen, der sich entschloß, trotz zahlreicher 
anderer Bewerbungen die Uraufführung seiner Schuloper „Bastian 
der Faulpelz“ seinem Freunde Eugen von Schmidt und dem Christia- 
neum anzuvertrauen. 

Dann kam die Aufführung. Lampenheber merkte man ihm kaum 
an- trotz seines großen Temperaments zwang er sich vor der Auf¬ 
führung zu eiserner Ruhe, wissend, daß diese Ruhe Grundvoraus¬ 
setzung war für das Gelingen dessen, was er sich vorgenommen hatte. 
Und hinterher nahm er blaß und erschöpft die Ovationen entgegen 
mit einem Lächeln, das etwas ungläubig zu fragen schien: „War es 
wirklich so gut?“ Später beim geselligen Beisammensein war er immer 
sehr still und etwas einsilbig in sich gekehrt; und immer beschäftigte 
ihn nach einer Aufführung noch tagelang die Frage: „Was hätte ich 
besser machen können?“ Und diese abwehrende Bescheidenheit war 
keineswegs gespielt; bei aller Empfänglichkeit für Lob und Anerken- 
nung - und welcher Mensch wäre dagegen unempfindlich? - blieb er 
bescheiden; denn wie jeder echte Künstler war er sich stets bewußt, 
daß selbst' bei der größten Leistung immer noch Wünsche offen 

^Anerkennung aber wurde Eugen von Schmidt in reichem Maß zu¬ 
teil nicht nur von Schülern, Eltern und Kollegen, denen allen man 
vielleicht noch eine gewisse subjektive Befangenheit hätte nachsagen 
können; seine Aufführungen fanden regelmäßig auch in der breiteren 
objektiven Öffentlichkeit der Presse ein sehr wohwollendes Echo; 
man feierte ihn als Chorleiter, Musikerzieher und als Pianisten mit 
Worten höchsten Lobes. So ist in den zahlreichen Kritiken die Rede 
von „Musikantentum als Frucht grundlegender Arbeit, musischer 
Geist” der zum Besitz wurde, weil er erlebt und erarbeitet ist“, vom 
Gesamtchor der hundert Sänger wie aus einem Guß“, „eine muster¬ 

haft klare Chordeklamation“, und „Eugen von Schmidt bewies auch 
als Klaviersolist eine in jeder Hinsicht bemerkenswerte, künstlerische 
Gestaltungskraft“. Weiter: „ein großartiges Gelingen der Auffüh- 



rung, insbesondere ein Verdienst der musikalischen Einstudierung 
Eugen von Schmidts“, oder auch „ein Konzert, dessen Schwierigkei¬ 
ten zur oberen Stufe gehören und deren Bewältigung den Chören 
und vor allem ihren Leitern Eugen von Schmidt und Brigitte Knak 
zur hohen Ehre gereichen“; und vor allem, gewissermaßen leitmoti¬ 
visch immer wiederkehrend, über das spezielle Lob hinaus die Aner¬ 
kennung und Bewunderung für die von Eugen von Schmidt in un¬ 
serer Schule geschaffenen Grundvoraussetzungen, die diese Leistungen 
erst ermöglichten. 

Ja, es ist wahr: Durch eine solche Begegnung mit der Musik, durch 
solche Erlebnisse hat Eugen von Schmidt Generationen unserer Schü¬ 
ler geformt und geprägt; und man darf sicher sein, daß viele von 
ihnen, die vielleicht nie wieder in ihrem Leben aktiv Musik ausüben 
werden, durch ihn wenigstens einmal zu einer Ahnung dessen gekom¬ 
men sind, was der weite Bereich dieser Kunst dem Menschen zu geben 
imstande ist, oder, um noch einmal von einer anderen Seite, aus dem 
Blickwinkel auf eine so geprägte Jugend eine Pressestimme zu ziteren: 
„Dieses beispielhafte Konzert . . . sagt über die heutige Jugend und 
über ihre Erzieher mehr aus als so manche fruchtlos verlaufene Dis¬ 
kussion.“ 

Das Christianeum hat Anlaß, Eugen von Schmidts in Ehrfurcht und 
Dankbarkeit zu gedenken. 

Jantzen 

Dem Lehrer 

Herzlichen Dank an Eugen von Schmidt darf ich im Namen aller 
Eltern sagen, deren Kinder durch das Wirken von E. v. Schmidt am 
Christianeum Freude an der Musik und Liebe zur Musik erfahren 
konnten. Ein Mensch mit einer ungewöhnlichen Begabung hat viel 
Gutes an dieser Schule getan, und er hat gewiß auch manchem Eltern¬ 
haus und mancher Familie zu Besinnung und Frieden verholfen. Das 
alles können wir nur in sehr unzulänglicher Weise durch einen ein¬ 
fachen Dank entgelten. Dank möchte ich aber im Namen aller Eltern 
der Christianeer auch der Witwe sagen, die durch ihre Mithilfe und 
durch ihr Mitdenken und Mitempfinden die Begabung ihres Mannes 
für diese Schule zur Entfaltung gebracht hat. 
Wie weitreichend E. v. Schmidt hier gewirkt hat, das bezeugen die 
vielen Briefe, die in den letzten Tagen von Schülern und Eltern bei 
uns eingegangen sind und die Herr Kuckuck vorhin teilweise zitiert 
hat. Aus ihnen allen spricht die Hoffnung, daß der Geist Eugen von 
Schmidts hier noch lange an dieser Schule walten möge. Und aus die¬ 
ser Hoffnung heraus ist nun von anderer Seite die Idee an uns heran¬ 
getragen worden, einen Fonds zu gründen, der den Namen Eugen 
von Schmidt tragen und der der Pflege und Förderung der Schul¬ 
musik am Christianeum und insbesondere der Schuloper dienen soll. 
Die Witwe Eugen von Schmidts hat diese Idee mit großer Freude 
aufgenommen, und so möchte ich zusammen mit all denen, die wäh- 
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rend der Tätigkeit des Verstorbenen an unserer Schule den Vorsitz 
des Elternrates führten, alle Eltern und Schüler des Christianeums 
und alle Freunde des Verstorbenen aufrufen, dazu beizutragen, daß 
dieser Fonds zur Entstehung kommt und daß wir mit den Mitteln 
dieses Fonds die musikalische Arbeit im Geiste von E. v. Schmidt 
fortführen können. So glaube ich, wird unser Gedenken an einen 
guten und beispielgebenden Menschen noch lange in uns und an un¬ 
serem Christianeum wachgehalten und werden wir auch in Zukunft 
alle wieder mit Freude hier in unser Christianeum gehen. 

Dr. Henning Baur 
Vorsitzer des Elternrates 

EUGEN-VON-SCHMIDT-FONDS 

zur Förderung der Schulmusik, besonders auch der Schuloper am 
Christianeum. 

Spendenkonto unter: 
Verein der Freunde des Christianeums 
Postscheckkonto Hamburg 402 80 
Hamburger Sparcasse von 1827, Nr. 65/25026 

mit dem Vermerk: Eugen-von-Schmidt-Fonds. 
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Dr. Richard Schmidt t 

Am 27. September 1969 ist ein verdienstvoller Schulmann von uns 
gegangen. Wir trauern um einen liebenswerten Kollegen und geachteten 
Lehrer. Es ist schwer, für ihn einen Nachruf zu schreiben, nachdem 
Dr. Raabe und Dr. Ibel im Augustheft 1959 des „Christianeum“ so 
treffende Würdigungen des jetzt Verstorbenen gebracht haben. 

Richard Schmidt wurde am 16. Januar 1892 in Lüneburg geboren. 
In seiner Heimatstadt besuchte er das Gymnasium bis zur Reifeprüfung 
im Jahre 1911. Anschließend studierte er Geschichte und alte Sprachen 
an den Universitäten Marburg, München, Göttingen und Kiel. Unter¬ 
brochen wurde das Studium durch den 1. Wltkrieg, Schmidt machte 
ihn als Kriegsfreiwilliger mit und wurde zum Offizier befördert. Eine 
Kampfgasvergiftung 1918 beendete seine militärische Laufbahn; er 
kehrte nach längerem Lazarettaufenthalt zum Studium zurück. Im 
November 1920 bestand er in Kiel die „Wissenschaftliche Prüfung für 
das Lehramt an höheren Schulen“. Dann ging er nach Lüneburg zurück. 
Hier leistete er seine Vorbereitungszeit an der Schule seiner Kinderzeit, 
am Johanneum, ab; gleichzeitig war er am Archiv, an der Bibliothek, 
am Museum und an der Volkshochschule seiner Heimatstadt tätig. 1922 
machte er in Hannover die „Pädagogische Prüfung für das Lehramt an 
höheren Schulen“. 1925 promovierte er in Kiel mit einer Dissertation 
über ein Thema aus der alten römischen Geschichte. Kurzfristig war er 
am Realgymnasium in Goslar beschäftigt, und im März 1926 kam er an 
das Katharineum in Lübeck. 1941 wurde er zum Oberstudienrat er¬ 
nannt und mit der Leitung des Johanneums in Lübeck betraut. 1943 
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ging er nach Stendal und wurde Oberstudiendirektor des Winckel- 
mann-Gymnasiums. Wegen der Kriegsereignisse verließ er im April 
1945 diese Stadt. Nach kurzfristigen Tätigkeiten als Beifahrer auf 
einem Hamburger Lastwagen und als Angestellter in einem Hambur¬ 
ger Buchverlag kehrte er am 1. September 1949 in den Schuldienst 
zurück. Das Christianeum wurde sein neues Tätigkeitsfeld. Ostern 
1957 trat er in den Ruhestand, gab aber noch zwei weitere Jahre 
Unterricht an dieser Schule. Bis zu seinem Tode hat der geistig regsame 
und rührige Mann Schülern, die durch Krankheit oder andere miß¬ 
liche Umstände den Anschluß an den Schulunterricht verloren hatten, 
in den alten Sprachen geholfen. Er war geschätzt ais erfahrener Wissens¬ 
vermittler und begeisterter Lehrer. 

Seit seiner Lübecker Zeit widmete er sich nicht nur dem Unterricht 
an der Schule; er machte sich verdient als Ausbilder der Studienreferen¬ 
dare in den Fächern der alten Sprachen. Hamburg hat das anerkannt 
und ihn zum Fachleiter für alte Sprachen am Studienseminar Hamburg 
gemacht Daneben war er schriftstellerisch tätig. Seine Lüneburger Er¬ 
fahrungen und seine Beschäftigung in einem Buchverlag ließen ihn als 
den besten Mann für den Posten eines Schriftleiters der Zeitschrift 
„Christianeum“ erscheinen. Von Mitte 1950 bis Ende 1958 erfreute er 
die Mitglieder des „Vereins der Freunde des Chnstianeums“ mit seinen 
Heften. Viele Aufsätze in dieser Zeitschrift stammen von ihm. Daneben 
schrieb er über altgriechische Heldengestalten in einer Schriftenreihe 

des Verlages Diesterweg. , • 
Sein Privatleben ist nicht ohne Schicksalsschläge gewesen. 1922 hei¬ 

ratete er. Die einzige Tochter aus dieser Ehe starb 1941. Eine scrwere 
Erkrankung seiner Ehefrau folgte. Ihre seitherige Lähmung und der 
Verlust der ganzen Habe in der Stendaler Wohnung trafen ihn schwer. 
Dazu kam, daß er als Hausbesitzer in Lüneburg keine Freude hatte: 
sein Haus liegt in dem durch Salzsole einsturzgefährdeten Gebiet. Und 
schon Jahre vor seiner Pensionierung machte ihm eine Gelenkentzün¬ 
dung zu schaffen. Vergeblich suchte das Ehepaar (beide mit Hilft 
beschwerden belastet) alljährlich in Bad Kohlgrub Heilung; es gab nur 
Linderung. Trost für beide war die Musik, fur ihn aktiv für sie 
passiv. Seit der Mitwirkung bei Orchester- und Kammermusik nden 
ersten Jahren seiner Ehe in Lüneburg war die geliebte Geige bis kur 
vor seinem Tod seine tägliche Freude. Zuletzt freilich wollte die Geig 
nicht so recht, wie er wünschte; aber ihr galt seine Liebe. So war trote 
aller Widerwärtigkeiten das Heim in der Behrmgstraße, das das Ehe¬ 
paar fast zwei Jahrzehnte bewohnte, eine Statte des Frohsinns; man 

Nuntt'e1!1 gegangen. Seine Ehefrau hat in der alten Heimat Lüneburg 
Zuflucht gefunden. Wir aber gedenken des aufrechten und ehrlichen 

Mannes voller Ehrfurcht, o^rtidienrat a. D. Dr. Nis Walter Nissen 
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Dr. Bruno Hollmann f 

Schon bei unserer Klassenreise mit Dr. Hollmann im Juli 1953 mit 
dem Thema „Die Römer an Rhein, Main und Mosel“ erfuhren wir 
staunend, wie seine ehemaligen Schüler uns die Wege ebneten. Es ist 
sicher nicht die Regel, wenn alljährlich der Klassenlehrer von dem 
größten Teil seiner früheren Schüler dankbare Geburtstagspost er¬ 
hält, wenn sie alle postwendend von ihm Antwort bekommen, wenn 
Verlobung, Hochzeit, Kindtaufe der einzelnen mit Sicherheit du reit 
Post über ihn gemeldet werden, wenn sich seine Klassen noch zehn, 
fünfzehn Jahre nach dem Abitur regelmäßig mit ihm treffen. Das 
haben wir mit Dr. Hollmann erlebt, und das mag begründen, warum 
einer der ehemaligen Schüler an dieser Stelle schreibt. 
Natürlich hatten diese Bindungen und Kontakte ihren Grund in der 
Erzieherpersönlichkeit von Dr. Hollmann. Wahrscheinlich war seine 
Pädagogik hoffnungslos antiquiert, seine Methode veraltet; wahr¬ 
scheinlich ist sein Unterricht im Zeitalter des programmierten Wis¬ 
sens nicht mehr möglich. Dennoch danken wir ihm gerade das, daß er 
für uns in erster Linie ein Erzieher war, eine Vatergestalt, nicht ein 
bloßer Wissensvermittler. Er versuchte nicht, durch Anstachelung zu 
falschem Ehrgeiz, durch Aufreizung zu Snobismus bessere Leistungen 
von uns zu erzielen, sondern ihm lag vor allem die Menschenbildung 
am Herzen. Er förderte den Charakter des einzelnen; wir brauchten 
ihn nicht zu bemogeln, aber unsere Persönlichkeit auch nicht vor ihm 
zu verteidigen. Gerade seine eigene Menschlichkeit war es, die uns 
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an ihm überzeugte. Dabei konnte es geschehen, daß ihn selbst die 
Rührung übermannte, was er durch Ingrimm vergeblich zu verschlei¬ 

ern suchte. 
Bei gemeinsamen Unternehmungen, bei Wandertagen und Klassen¬ 
fahrten konnte sich uns die Vatergestalt unversehens in einen älteren 
Bruder verwandeln; dies vor allem nach dem Abitur, als er uns das 
„Du“ anbot. Seine Sorge um die Menschenbildung wurde uns in 
neuen Dimensionen klar auf unserer Klassenreise an Rhein, Main und 
Mosel, wo wir mit ihm zusammen Weinproben machten, weil eben 
auch ein Stück Weinkenntnis zu rechter menschlicher Kultur gehört; 
oder bei seinen Worten auf unserer Abschlußfeier nach dem Abitur, 
daß er mit seinem Rat stets für uns da sein werde, auch wenn uns die 
Begegnung mit dem anderen Geschlecht vielleicht einmal in Schwierig¬ 
keiten bringen würde. Bei einem Blick durch die vielen Briefe, die 
Dr. Hollmann mir während meines Studiums nach Rom geschrieben 
hat, verwundert es mich nachträglich, wie doch die meisten aus unserer 
Klasse irgendwann einmal während ihrer Verlobungszeit ihre Braut 
ganz selbstverständlich dem alten Klassenvater vorzustellen kamen. 
In einem Brief, den Dr. Hollmann mir am 2. Februar 1957 schrieb, 
machte er deutlich, daß seine Erziehungskunst nicht nur auf pädago¬ 
gischer Begabung und Intuition beruhte, sondern auch das Ergebnis 
des reflektierenden Bedenkens war. 
Sein Haarmangel hat wiederholt Anlaß zu Scherzen gegeben, die er 
immer gern mitmachte. 1957 zu einem Gemälde in der Halle der 
Schule: „Mein kahler Schädel hat wieder einmal herhalten müssen in 
einer ausgezeichneten Karikatur als ,Sokrates der Apologie'. Daß 
ausgerechnet ich als der unphilosophischste in dieser Maske erschienen 
bin, kann man nur als einen Treppenwitz der Lokalposse bezeich¬ 
nen.“ (4. 4. 57) 
Ob er wirklich so unphilosophisch war? Dr. Lange schrieb von ihm: 
„Der Zeichner, der seinem Äußeren sokratische Züge gab, hat sein 
instinktsicher empfunden; denn hervorstechende Merkmale für die 
Kunst seiner pädagogischen Mäeutik waren blendender Witz, köst¬ 
licher Humor und feinsinnige Ironie.“ (Christianeuni, Heft 1/1963) 
Natürlich war er auch immer aristophanisch. Gelegentlich einer Lek¬ 
türe von Aristophanes in einer Griechisch-Klasse schrieb er an mich. 
„Von diesem Schlingel hat der gute Herder einmal gesagt: .Ohne ihn 
gelesen zu haben, läßt sich kaum wissen, wie dem Menschen sauwohl 
seyn kann.'Tolle, lege!“ (20. 10. 56) 
Am 15. März 1963 ging Dr. Hollmann in den Ruhestand, nachdem er 
- der passionierte Lehrer, der den Umgang mit jungen Menschen 
brauchte - zwei Jahre über seine Altersgrenze hinaus im Dienst ge¬ 
blieben war. „Am 15. März habe ich nun endgültig Schluß gemacht. 
Ich wurde vor der ganzen Schule durch den Chef (d. i. Dr. Lange) 
- der übrigens auch Schluß gemacht hat - verabschiedet. In seiner 
Rede wühlte er in meiner Vergangenheit, doch die dunklen Punkte 
umging er geschickt. Als er mir „von oben herab“ ein Buch als Ge¬ 
schenk des Kollegiums überreichte, brach - was ich noch nie bei einer 
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Verabschiedung erlebt habe - donnernder Applaus aus!! Was müssen 
die Bengels sich gefreut haben, den ,Alten' endlich los zu sein!! Auch 
die beiden Klassen, in denen ich zuletzt unterrichtet hatte, ließen es 
sich nicht nehmen, mir ein schönes Buch zu überreichen! Nun bin ich 
also endgültig Pensionär!“ (29. 4. 63) 
Ich sehe in dieser Schilderung noch einmal das Zeugnis dieser nicht 
alltäglichen Verbindung eines Lehrers zu seinen Schülern. Aber wüh¬ 
len auch wir ein wenig in seiner Vergangenheit: 
Bruno Hollmann wurde am 9. Mai 1895 in Rostock geboren. Den 
Mecklenburger hat er niemals verleugnet. Seine Schulbildung erhielt 
er in der Rostocker Großen Stadtschule; er verließ sie 1913 mit dem 
Reifezeugnis, um klassische Philologie, Archäologie und Geschichte 
zu studieren. Das Studium in Freiburg wurde für ihn jäh durch den 
Weltkrieg unterbrochen, den er von 1914 bis 1918 mitmachte, zu¬ 
letzt als Kompanieführer, mehrmals verwundet, ausgezeichnet mit 
dem Eisernen Kreuz I. Kl. und dem Meckl. Militärverdienstkreuz 
I. Kl. Nach Kriegsende nahm er sein Studium wieder auf an den Uni¬ 
versitäten Göttingen und Rostock. Besonders fruchtbar wurde für 
ihn der enge persönliche Kontakt zum Hause seines verehrten Leh¬ 
rers Reitzenstein. Für seine früh erwachten archäologischen Neigun¬ 
gen waren bedeutsam Thiersch in Göttingen, v. Salis und Pagen¬ 
stecher in Rostock. Krönung seiner wissenschaftlichen Arbeit auf die¬ 
sem Gebiet war die Bearbeitung einer von der Universität Rostock 
gestellten Preisaufgabe, die zur Promotion summa cum laude führte. 
Ehrenvolle Etappen seiner pädagogischen Laufbahn wurden die Dom¬ 
schule zu Güstrow, das Realgymnasium in Rostock und schließlich 
das Fridericianum in Schwerin. Hier konnte der liebevolle Pfleger 
der plattdeutschen Mundart seinen archäologischen Interessen, die 
ihn nicht losließen, eine neue Richtung geben als Denkmalspfleger 
für vor- und frühgeschichtliche Denkmale am Meckl. Landesmuseum, 
bis 1945 für ihn alles zusammenbrach. 
Es war dann Direktor Dr. Gustav Lange, dem Dr. Hollmann schon 
seit Jahren freundschaftlich verbunden war, der ihn nach Hamburg 
an das Christianeum holen konnte, wo er 13 Jahre als begeisterter 
und begeisternder Lehrer wirkte. 
Seine Liebe zu Vorgeschichte und Archäologie muß noch eigens her¬ 
vorgehoben werden. Wenn eingangs gesagt wurde, daß seine Lehr¬ 
methode vielleicht hoffnungslos antiquiert war, in seinen archäolo¬ 
gischen Arbeitsgemeinschaften erreichte er geniale Modernität. Un¬ 
sere Klasse wird sich immer an die Ausgrabung eines Hünengrabes 
im Sachsenwald erinnern, an der wir im Rahmen einer vorgeschicht¬ 
lichen Erkundung durch seine Vermittlung mitwirken konnten. Viel¬ 
leicht gehört es auch in diesen archäologischen Kontext zu berichten, 
daß er uns in einer weinseligen Stunde auf unserer Klassenfahrt bei 
einem Schoppen Mosel gestand, frühere Schüler hätten ihn - den 
Vorgeschichtler - als Neandertaler bezeichnet. So war er: von einer 
heimlichen Scheu und doch von einer offenkundigen Boxfreude: seine 
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somatische Eigenheit nahm dann sophistische Züge an, und er er¬ 
schien uns wirklich als ein zweiter Sokrates. 
1953 mußten wir uns noch mit archäologischen Studien an Rhein, 
Main und Mosel begnügen. Die Abiturklassen von 1957 und 1960 
kamen durch Dr. Hollmann in den Genuß einer Italienfahrt, wobei 
ich das Romprogramm jeweils mitgestalten konnte. 1957 war es für 
Dr. Hollmann die erste Italienreise nach 31 Jahren. Er besuchte in 
Rom auch seinen alten Studienfreund, den Direktor des Deutschen 
Archäologischen Instituts, Prof. Dr. Reinhard Herbig. - Mehrfach 
korrespondierten wir über die Ausgrabung eines Mithräums unter 
S. Prisca auf dem Aventin: „Völlig neu ist mir - und ich habe midi 
etwas mit dem Mithraskult beschäftigt - die vor dem Kultbild lie¬ 
gende Figur. Wen soll sie darstellen?“ (18. 4. 60) 
1959 war es Dr. Hollmann vergönnt, eine Griechenlandreise zu ma¬ 
chen: „Olympia, Korinth, Mykene, Kreta, Rhodos, Delos, Perga¬ 
mon, Athen, Ägina, Delphi waren die Hauptstationen. Bei der ganzen 
Reise hat mir nur eines leid getan: daß ich sie nicht schon vor Jahren 
gemacht habe. Was ich seit meiner Studienzeit (1913!) im Bilde 
kannte, gewinnt doch erst wirkliches Leben, wenn man vor den Ori¬ 
ginalen steht. Und wieviel hätte man davon unterrichtsmäßig leb¬ 
hafter bringen können.“ (26. 4. 59) 
Rom war in den folgenden Jahren noch oft das Ziel seiner Reisen. Es 
war ihm eine besondere Freude, seine Sicht Roms auch seiner lieben 
Frau zu vermitteln. Jedesmal kehrte er bei Francesco ein, dem Gast¬ 
wirt in der Nähe des Campo di Fiori, mit dem ich ihn bekannt ge¬ 
macht hatte. Nun mußte ich bei meiner letzten Romfahrt im Oktober 
des vergangenen Jahres Francesco sagen, „il professore" sei „morto“. 
Unser Dr. Hollmann starb am 28. September 1969 nach fast halb¬ 
jährigem Krankenlager an den Folgen von Schlaganfall und Throm¬ 
bose. Am Freitag, dem 3. Oktober, haben wir uns von ihm auf dem 
Hauptfriedhof öjendorf verabschiedet. R. i. p. 

Wilm Sanders (Abitur 1954) 



Dr. Gottfried Hensell t 

Wieder ist ein hochverdienter früherer Lehrer des Christianeums 
heimgegangen. Am 7. Februar 1970 starb Oberstudienrat Dr. Gott¬ 
fried Hensell, der bis 1957 am Christianeum wirkte. 

Oberstudienrat Dr. Gottfried Hensell wurde am 10. September 
1890 in Kassel geboren. Nach dem Besuch des Wilhelm-Gymnasiums, 
das er als Musterschüler durchlief, widmete er sich auf den Universi¬ 
täten Marburg, Zürich und Berlin dem Studium der evangelischen 
Theologie. Schon in seinem ersten Semester fiel er dem Hebraisten 
Karl Budde durch seine rege Mitarbeit in seinen Übungen auf. Rich¬ 
tungweisend war für Gottfried Hensell besonders Adolf Jülicher, mit 
dessen Familie ihn zeitlebens ein herzliches Verhältnis verbunden hat. 
Aber auch Wilhelm Herrmann war er sehr verpflichtet. In Berlin för¬ 
derten ihn Männer wie Adolf von Harnack und Adolf Deissmann. 
Nach seiner Rückkehr an seine Heimat-Universität trieb Gottfried 
Hensell neben theologischen historische und klassisch-philologische 
Studien. Im Dezember 1912 bestand er die erste theologische Prü¬ 
fung, im Januar 1914 die Prüfung für das Lehramt an höheren Schu¬ 
len. Er legte die Prüfung in Religion, Hebräisch, Geschichte und 
Latein ab. Den 1. Weltkrieg machte er als Offizier bei der Kavallerie 
mit. Nach dem Kriege war er zunächst in Kassel tätig. 1920 ging er 
nach Altona, wo er am Städtischen Realgymnasium (jetzt Schlee- 
Schule) wirkte; daraus war er bis zum 2. Weltkrieg in Hamburg am 
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Wilhelm-Gymnasium. Bis 1949 leitete er die Oberrealsehule Eppen¬ 
dorf. Seine pädagogische Tätigkeit beendete er am Christianeum. 

In seine Altonaer Zeit fällt seine Promotion 1927. Schon das 
Thema: Das protestantische Moment in der Außenpolitik des großen 
Kurfürsten von 1672-1688 weist hin auf sein späteres Engagement in 
Politik und Kirche. Er war ein tätiges Mitglied seiner Gemeinde; 
sein kluger Rat, sein verantwortungsvoller Einsatz, sein unbestech¬ 
liches Urteil galten viel. So war er 25 Jahre im Vorstand des Kirchen¬ 
rats, 12 Jahre Vertreter in der Synode. Gottfried Hensell war eine 
aufrechte, kompromißlose Persönlichkeit, woraus sich auch seine Zu¬ 
gehörigkeit zur bekennenden Kirche während des NS-Regimes er¬ 
klärt. In der Schule lag ihm besonders der Religions- und hebräische 
Unterricht am Herzen. Ihn zeichnete ein scharfer Verstand aus. Seine 
Interpretationen, besonders im Hebräischen, waren ein Muster an 
Scharfsinn und Einfühlungsvermögen. Die Oberschulbehörde über¬ 
trug ihm die Leitung des Seminars für Religionslehrer. Viele Ham¬ 
burger Pastoren und Religionslehrer werden sich seiner dankbar er¬ 
innern. Die Schüler haben einen vorbildlichen Lehrer, die Lehrer 
einen einsatzbereiten, verständnisvollen Kollegen und alle, die ihm 
nahestanden, einen ehrlichen, unvergeßlichen Freund verloren. 

Studienrat a. D. Dr. Hugo Behrens 
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Prof. Dr. mcd. Hans Ludwig Kowitz f 

Hans Ludwig Kowitz ist tot. Diese Nachricht hat alle, die ihn 
kannten, und vornehmlich die Christianeer sehr erschüttert und tief 
betroffen. Noch am Tage vor seinem plötzlichen und unerwarteten 
Tode schritt er, der Achtzigjährige, dem man sein Alter nicht ansah, 
in der für ihn so typischen aufrechten, geraden Haltung durch die 
Straßen. Mit ihm ist ein Stück altes Christianeum unwiederbringlich 
dahingegangen. Er war ein Humanist durch und durch und hing mit 
großer Liebe an seiner alten Schule, die in ihm den Grund zu seiner 
Begeisterung für die Antike und zu seinem wissenschaftlichen Inter¬ 
esse gelegt hatte. 

Prof. Dr. med. Hans Ludwig Kowitz wurde am 30. 8.1889 in Straß¬ 
burg als Sohn eines preußischen Intendanturrates geboren. Vom 
Elternhause war ihm die Pünktlichkeit, Disziplin, Korrektheit und 
Zuverlässigkeit in die Wiege gelegt. Die humanistische Bildung, die 
seinen Neigungen und seiner Veranlagung entsprach, erhielt er in 
Gymnasien in Metz, Berlin und im Christianeum, wo er auch 1908 
das Abitur machte. Anschließend wandte er sich dem Studium der 
Medizin zu. Er studierte in Rostock, München und Kiel. Seine medi¬ 
zinischen Examina bestand er alle mit sehr gut. Sein Spezialgebiet 
wurde die innere Medizin. Hierin erhielt er auch einen Lehrauftrag 
und wurde zum Professor ernannt. Seine besondere Neigung lag auf 
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dem Gebiet der Forschung. So hat er zahlreiche wissenschaftliche Aus¬ 
arbeitungen gemacht, die von seiner tiefschürfenden Gründlichkeit 
und Genauigkeit zeugen. In seiner ärztlichen Laufbahn hat er seine 
vielseitigen, auch organisatorischen Fähigkeiten in leitenden Stellun¬ 
gen zum Nutzen seiner Mitmenschen verwenden können. So war ihm 
die Leitung und der Neuausbau des Krankenhauses in Frankfurt/ 
Oder anvertraut, das im 2. Weltkrieg Reservelazarett wurde. Er ver¬ 
ließ es nach dem Zusammenbruch, nachdem die Russen das Kranken¬ 
haus zu ihrem Lazarett gemacht haten, und ging nach Hamburg. Hier 
übernahm er erst die Chefarztstelle der Inneren Abteilung des All¬ 
gemeinen Krankenhauses St. Georg und baute sich zugleich eine 
eigene Praxis auf, in der er bis ins hohe Alter tätig blieb. In dieser 
Zeit hat er mehrere Reisen nach Griechenland unternommen. Es war 
ihm Bedürfnis und Freude, die Stätten zu sehen und zu erleben, wo 
sieln die Geschichte des klassischen Altertums abgespielt hat, wo die 
Dichtungen und Abhandlungen entstanden waren, die er auf der 
Schule kennengelernt hatte. 

Wenn wir rückschauend uns ein Bild von dem Verstorbenen ma¬ 
chen, so steht vor uns ein Mann, der durch seine aufrechte Haltung 
und sein gepflegtes Äußeres eine auffallende Erscheinung war. Auf¬ 
recht wie seine Haltung war sein ganzes Wesen. Er war peinlich genau, 
standhaft und konsequent. Was er anfaßte, führte er durch. Besonders 
hervorstechend in seinem Charakter war seine Treue und Einsatz¬ 
bereitschaft. Sein Gemeinschaftssinn ging ihm über alles. Dies zeigte 
sich in seinem Verhältnis zur Palaestra, seiner alten Schülerturner¬ 
schaft am Christianeum, der er, wie er selber einmal sagte, viel ver¬ 
dankte. Er war der erste Vorsitzende des Alte-Herren-Verbandes der 
Palaestra nach seiner Gründung 1921. Seiner studentischen Verbin¬ 
dung, der Burschenschaft „Obotritia“ aus Rostock, hat er stets die 
Treue gehalten. Mit großem Erfolge setzte er seine ganze Kraft dafür 
ein, ihr in Hamburg eine neue Grundlage und Heimat zu schaffen. 
Nicht zuletzt stellte er seine Liebe und Anhänglichkeit zu seiner a ten 
Schule unter Beweis, indem er nach Wiedergründung des Vereins der 
Freunde des Christianeums im Vorstand das Amt des Schriftführers 
übernahm und lange Jahre hindurch selbst der Vorsitzende des Ver¬ 
eins war und segensreich für die Pflege des Gedankens der humani¬ 
stischen Bildung gewirkt hat. Er hat sich damit in den Annalen dieser 
Schule und in den Herzen der Christianeer ein bleibendes Denkmal 

gesetzt. 
Kapitän z. S. a. D. Hans-Eberhard Mcisner, 

Hamburg 52, Droste-Hülshoff-Str. 3 
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Bilder vom alten Christianeumsgebäude 

in der Hoheschulstraße 

Anläßlich des Neubaus des Christianeums sollen in einem Sonder¬ 
heft Abhandlungen über seine Schulbauten veröffentlicht werden. Es 
macht jedoch Schwierigkeiten, Unterlagen für die ersten schon im Jahre 
1721 errichteten Baulichkeiten zu ermitteln, die in den Jahren 1880 bis 
1904 abgebrochen oder umgebaut wurden. 

Die Schriftleitung des Christianeums bittet deshalb die ehemaligen 
Christianeer um leihweise Überlassung von Fotoaufnahmen und Frei¬ 
handzeichnungen, die vor 1904 entstanden sind und etwas mehr von 
den Gebäuden in der Hoheschulstraße zeigen als auf den üblichen 
Klassenbildern vor den Eingangstreppen zu erkennen ist. 

Fotos und Zeichnungen sind an folgende Anschrift zu senden: 
Dr. Hans Haupt, 2 Hamburg 70, Kielmannseggstr. 117. 

Familien-Nachrichten 

Verstorben: 

Theodor 8checker, Hamburg-Blankenese, Ebereschenweg 3, am 10. 6. 1969 
Ursula Wallner, geb. Querner, Hamburg 52, Adickesstraße 45, am 

23. 6. 1969 
Carl Gosche Voigt, Hamburg 52, Windmühlenweg 7, am 5. 8. 1969 
Dr. Richard Schmidt, Oberstudiendirektor i. R., Hamburg 50, Behring¬ 

straße 55, am 27. 9. 1969 
Dr. Bruno Hollmann, Oberstudienrat i. R., Hamburg 26, Horner Weg 37, 

am 28. 9. 1969 
Dr. Heinz Schwarzkopf, Hamburg 52, Handelmannweg 22, am 7. 10. 1969 
Hcimke Hilmer, geb. Puck, Hamburg-Osdorf, Rugenbarg 40, am 8. 11.1969 
Ludwig Jacoby, Kapitän i. R., Hamburg 55, Simrockstr. 24, am 1. 1 1970 
Eugen V. Schmidt, Oberstudienrat, Hamburg 50, Bernadottestraße 18, 

am 12. 1. 1970 
Dr. Gottfried Hensell, Oberstudienrat !. R., Hamburg 50, Ottenser Markt¬ 

platz 11, am 7. 2. 1970 
Martin Tcubcr, Apotheker, Hamburg-Großflottbek, Röbbck 5, am 20. 4. 

1970 
Prof. Dr. med. Hans Ludwig Kowitz, Hamburg 50, Bei der Rolandsmühle 

18, am 8. 5. 1970 
Kurt Ahlbredit sen., Hamburg 53, Lüdersring 54, am 12. 5. 1970 
Nikolaus Freiherr von Hoverbeck, genannt von Schoenaidi, Hamburg 52, 

Tönninger Weg 113, am 29. 5. 1970 

Verlobt: 

Gerhard Lippe mit Fräulein Monika Grcwc, Hamburg 50, Ehrenberg¬ 
straße 52, im Juni 1969 

Rainer Minning mit Fräulein Angela Höhn, Hamburg 13, Hansastraße 45, 
am 3. 8. 1969 
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Vermählt: 
Manfred Jcnssen mit Frau Maria Helena, geb. Dias Pinheiro, Lisboa - 1, 

Rua do Garrido, 63-2-D, im April 1969 
Wolfgang Sulzbacher mit Frau Ines, geb. Keller, Hamburg 55, Wientap- 

perweg 25, am 4. 7. 1969 
Manfred Rose mit Frau Christine, geb. Rösncr, Hamburg 67, Saseler 

Weg 53, am 4. 7. 1969 
Joadiim Paschen mit Frau Marion, geb. Stähr, Hamburg 50, Mumsenstr. 9, 

am 5. 8. 1969 
Frank Preuss mit Frau Wendela, geb. Vos, Hamburg 13, Hansastraße 39, 

am 23. 8. 1969 
Walther Kindt mit Frau Karin, geb. Breuner, Hamburg 52, Tönninger 

Weg 56, am 11. 10. 1969 
Erwin Rosenthal mit Frau Jutta-Barbara, geb. Kriebitzsch, Otersen, 

Hafenstraße 6 

Geboren: 
Sohn Björn am 2. 5. 1969, Reiner Onkcn und Frau Jutta, Braunschweig, 

Sielkamp 13 
Sohn Moritz Jo Dominik Konstantin am 22. 1. 1970, Achim v. Wissel 

und Frau Sitta, geb. v. Berenberg-Gossler, Hamburg 52, Heinridi- 

Bomhoff-Weg 8 
Sohn Andreas am 27. 1. 1970, Gerolf Jacobi und Frau Heike, Ahrensburg, 

Schulstr. 7a 

Geburtstage: 
Das 80. Lebensjahr vollendete: 

Prof. Dr. Hans Ludwig Kowitz, Hamburg 50, Bei der Rolandsmühle 

18, am 30. 8. 1969 

Das 75. Lebensjahr vollendete: 
Senator a. D. Dr. h. c. Heinrich Landahl (Abitur 1913), Hamburg 20, 
Woldsenweg 7, am 25. 1. 1970 

Promotion: 
Reiner Onkcn (Abitur 1957), Dipl.-Ing., promovierte am 14. 7. 1969 in 

Braunschweig zum Dr.-Ing. . 
Erwin Rosenthal (Abitur 1963) promovierte am 19. 12. 1969 in Hannover 

zum Dr. med. vet. 

Eintritt in den Ruhestand: 
Unser früherer langjähriger Dezernent, Oberschulrat Hans Wegner, trat 

am 30. 9. 1969 in den Ruhestand 

^ ^Die"ehemal!gen Christiancer werden gebeten, Ehrungen, Ernennungen, 
Promotionen, bestandene Examen usw. der Schriftlcitung zum Zwecke der 
Mitteilung im „Chnstiancuni anzuzeigen. 

Veröffentlichungen: 
Schriftleitung des „Christianeum“ und Leitung der Lehrerbibliothek des 
Christianeums bitten alle ehemaligen Christianeer, von ihren Veröffent¬ 
lichungen der Lehrerbibliothek ein Exemplar zur Verfügung zu stellen. Sie 
werden in einer Bücherecke bibliographisch verzeichnet und evtl, bespro¬ 

chen. 
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Verein der Freunde des Christianeums 

zu Hamburg-Altona e. V. 

Jahresbericht 1969/70 

1. Die jährliche Mitgliederversammlung wurde am 26. 6. 1969 im 
Lehrerzimmer des Christianeums durchgeführt. 

2. Nachstehend wird der Kassenbericht über die Zeit vom 1. April 
1969 bis 31. März 1970, erstattet von dem Schatzmeister, Herrn Dr. 
Friedrich Sieveking, vorgelegt: 

Einnahmen: DM 

Beiträge, Spenden 13 278,07 
Sonderspenden 

für das C-Orchester 1 080, - 
für den Eugen v. Schmidt-Fonds 1 370, - 

Beitrag V. e. C. 400, - 
Sonstige Einnahmen 37,40 

16 165,47 

Ausgaben: 

An das Christianeum 4 811,68 
Druck: Zeitschrift 7 219,12 
Druck: Einladungen etc. 159,96 
Porto, Telefon 274,70 
Bürobedarf 10,28 
Sonstige Ausgaben 36,20 

12 511,94 

Kassenbestand am 1. 4. 1969 3 838,90 
Uberschuß 3 653,53 

Kassenbestand am 31. 3. 1970 7 492,43 

In Worten: Siebentausendvierhundertzweiundneunzig '■Vioo DM. 

Sager 
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Verein der Freunde des Christianeums 

Mitgliederversammlung 1970 

Zu der am Donnerstag, dem 2. Juli d. J., 18 Uhr, im 
Lehrerzimmer des Christianeums stattfindenden Mitglie¬ 
derversammlung lade ich hiermit die Mitglieder des Ver¬ 
eins ein. 

Tagesordnung: 

1. Bericht des Vorsitzers 

2. Bericht des Schatzmeisters 

3. Entlastung des Vorstandes 

4. Verschiedenes 

Sager 

Vereinigung ehemaliger Christianeer (V. e. C.) 

Die Ehemaligen trafen sich wiederum zwischen den Jahren am 29. 
Dezember 1969 in der Gaststätte „Zur Erholung“ in der Beseler- 
straße. 
Die nächste Zusammenkunft ist als Abschiedstreffen in der alten 
Schule geplant. 

Sager 

Der Kassenwart 

Hiermit bitte ich alle Mitglieder, den für das Geschäftsjahr 1970 
fälligen Beitrag (DM 6,-) auf eines der folgenden Konten zu über¬ 
weisen: 

Postscheckkonto Hamburg 107 80 oder 
Vereinsbank, Filiale Harburg, Nr. 16/07811. 

Detlef Walter, 
2104 Hamburg 92, Wiedenthaler Bogen 3g, 
Tel. 7 96 22 91 
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Verein der Freunde des Christianeums 

zu Hamburg-Altona e. V. 

Geschäftliches 

Das neue Geschäftsjahr hat mit dem 1. 4. begonnen. Ich bitte die 
Mitglieder, den Mitgliedsbeitrag (DM 12,-) bald zu überweisen. Die 
Konten des Vereins: 

Postscheck Hamburg 402 80 
Hamburger Sparcasse von 1827 Nr. 65/25026. 

Zahlungen an den Verein der Freunde des Christianeums sind ab¬ 
zugsfähig. Bei Überweisungen von mindestens DM 20,— stelle ich un¬ 
aufgefordert einen Spendenschein aus. Ich bitte die Mitglieder um 
Nachsicht, wenn das gelegentlich etwas länger dauert. 

Namhafte Spenden erhielten wir im vergangenen Jahr von Otto 
Schütt, Dr. Hans Salb, Uwe Brügge, Georg W. Claußen, Klaus Her- 
mannssen, Walter Schmitz, Karl Heinz Pauly, Dr. Hubert Borgmann, 
Lex E. Brandes, Dr. Otto Fenner, Werner Neidei, Helmut Pinckernelle, 
Dr. Karl Heinrich Ranke, Frau Gertrud Reemtsma, Dr. Gerhard Rei¬ 
chel, Dr. Hans-Ulrich Schmidt, Herbert Singer, Peter Aldag, Dr. A. 
Müller V. Blumencron, Dr. H. H. Bräutigam, Prof. Dr. Herbert 
Caspers, Friedrich Adolph Detjen, Dr. Hans Drießen, Hermann Ulrich 
Dumrath, Hellmuth Florack, Karl Max Glatter, Dr. Hartmut Haden- 
feldt, Klaus Hegewisch, Thomas Kallmorgen, Dr. Bernhard König, 
Dr. Friedrich-Wilhelm Rose, Dr. Dr. Max Wieland. 

Dr. Friedrich Sieveking 
Schatzmeister 
Hamburg 55, 
Wientapperweg 36 
Telefon: 87 69 68 
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